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          Wie jeden Abend in den vergangenen Tagen ließ ich kurz nach achtzehn Uhr den Blick ein letztes Mal durch das Chalet der Kronenbergs streifen. Inzwischen war fast alles für ihre Ankunft in zwei Tagen vorbereitet. Die Betten waren frisch bezogen, der große Weihnachtsbaum stand in Rot und Gold dekoriert mitten im Wohnzimmer vor der Glasfront, durch die man direkt hinab auf die Lichter von St. Moritz blicken konnte. An den Türrahmen hatte ich Tannenzweige befestigt, am Kamin hingen von Hand bestickte Socken mit den Namen der Familienmitglieder. Regina und Thomas, Cassandra, ihre Tochter, die aussah wie ein kleiner, blonder Engel, und Alexander, einer ihrer Söhne, der kurz vor Weihnachten seinen sechzehnten Geburtstag feiern würde und zu diesem Anlass all seine Freunde in die Schweiz einfliegen lassen wollte. Zumindest war das sein Plan. Ob seine Eltern ihm das Haus wirklich überlassen würden, wusste ich nicht. Und dann gab es noch Maximilian, den ältesten Sohn. Auf seiner Socke verweilte mein Blick länger als er sollte. Denn Maximilian war das mit Abstand arroganteste Mitglied der Familie Kronenberg. Seit drei Jahren arbeitete ich vom ersten Dezember bis Weihnachten für sie, und während Cassie mir oft Gesellschaft leistete, weil sie sich als einziges Kind hier oben in den Bergen furchtbar langweilte, hatte ihr großer Bruder nie auch nur einen Blick für mich oder die anderen Bediensteten übrig.
 
          Rasch wandte ich den Kopf vom Kamin ab, überprüfte noch einmal, ob die Fenster geschlossen waren, und löschte das Licht. Sofort versank das Chalet in absoluter Dunkelheit. 
 
          Ich zog die Tür hinter mir zu und stieg in meinen Wagen. Gott sei Dank hatte es nicht wieder geschneit, weshalb ich sofort losfahren konnte. Doch anstatt mich wie üblich auf den Weg nach Hause zu machen, hielt ich am Ende der Straße in einer kleinen Seitenbucht. Von hier aus waren es nur ein paar Meter zum Ende des Grundstücks der Kronenbergs – und damit zum St. Moritzersee. Mit einem Eishammer in der einen Hand und einer Tasche in der anderen stapfte ich durch den Schnee zum Ufer. Ich wusste, dass Regina und Thomas nichts dagegen hätten, wenn ich nach meiner Schicht kurz auf ihrer Seite des Sees Eisbaden ging. Manchmal taten sie es selbst. Vielleicht waren sie also sogar froh, wenn ich ihnen Arbeit ersparte. Eine Stelle ins Eis zu schlagen, die groß genug war, um darin baden zu können, bedeutete einiges an Schweiß und Kraft.
 
          In meinen Neoprensocken, meiner Unterwäsche und mit einer Mütze auf dem Kopf trat ich ans Ufer. Nach mehreren Schlägen schaffte ich es, mir einen Weg ins Wasser freizutrümmern. Das Eis knirschte laut, als es brach, und es war nur dem leuchtenden Vollmond zu verdanken, dass ich nicht in absoluter Dunkelheit unterwegs war. Weiches Licht fiel auf die gefrorene Decke des Sees und versprühte auf magische Weise eine ganz besondere Art der Ruhe. Eine, die ich dringend nötig hatte. Die Hektik in der Vorweihnachtszeit machte wirklich keinen Spaß. 
 
          Je weiter ich in den See watete, umso schneller hackte ich auf das Eis ein. Lange würde ich es nicht aushalten, das Wasser war so kalt, dass es sich wie unzählige schmerzhafte Nadelstiche auf meiner Haut anfühlte. Trotzdem gab ich nicht auf, bis ich bis zum Hals drin war. Meine Atmung ging schneller, ich biss die Zähne zusammen, trat auf der Stelle, bewegte meine Arme stetig hin und her. Der Hammer lag neben mir auf dem Eis, mein eigener Atem tanzte in kleinen Wolken vor meinem Gesicht. 
 
          Obwohl das nicht mein erstes Mal im Eiswasser war, gewöhnte ich mich einfach nicht an die Kälte. In Gedanken begann ich, bis Hundert zu zählen. Einhundert Sekunden, bevor ich mir selbst erlaubte, wieder ans Ufer zu gehen, mich in meine dicken Klamotten zu werfen, die paar Kilometer nach Hause zu fahren und dort unter die Dusche zu hüpfen.
 
          Doch als ich bei einundsiebzig war, hörte ich ein Geräusch, das mich ruckartig herumwirbeln ließ. Im selben Augenblick sah ich, dass ich nicht mehr allein war. Eine dunkle Gestalt befand sich keine fünf Meter von mir entfernt. Und erst als sie noch ein paar Schritte näher kam, realisierte ich, um wen es sich handelte. Im Mondschein erkannte ich die markanten Gesichtszüge sofort. Die Augen waren dunkel, von einem tiefen Haselnussbraun, die Hände fest in den Taschen vergraben, die Miene undurchdringlich. Die Haare waren unter einer schwarzen Mütze versteckt, die Wangen hinter einem Dreitagebart.
 
          Zwei Dinge wurden mir gleichzeitig klar: Maximilian Kronenberg war unfassbar attraktiv. Und er sollte überhaupt nicht hier sein.
 
          »Was …?«, entfuhr es mir, aber es war so kalt, dass ich die restlichen Worte nicht über die Lippen brachte.
 
          »Die Frage ist wohl eher, was du hier machst, Marie Steiner. Ist das ein Hammer?« Mit dem Kinn deutete er in Richtung Eis, die Augenbrauen neugierig angehoben.
 
          Ich war weiterhin sprachlos. Warum war er hier? Die Kronenbergs sollten erst in ein paar Tagen ankommen. Nicht heute Abend. Ich wüsste es, wenn sich ihre Pläne geändert hätten, immerhin war ich dafür verantwortlich, dass alles vorbereitet war, sobald sie auftauchten. Und wieso sprach er überhaupt mit mir? Meistens ignorierte er mich, wenn er mich im Haus oder mit seiner kleinen Schwester sah. Niemand in meinem Leben hatte jemals nonverbal seine Abneigung gegen mich so deutlich gemacht wie er. Und ich war mir nicht einmal sicher, woran das lag. Ich hatte ihm nichts getan oder mich irgendwie danebenbenommen. 
 
          »Ich bin gleich weg, keine Sorge.« Schnell griff ich nach dem Hammer und watete zurück ans Ufer. Eigentlich wollte ich nicht in Unterwäsche vor ihm stehen, aber ich hatte keine andere Wahl, wenn ich nicht erfrieren wollte. Mein kompletter Körper war längst von einer dicken Gänsehaut überzogen. 
 
          Ich warf den Hammer in den Schnee und wollte mich nach meinem Handtuch bücken, als er mir zuvorkam. Er schnappte sich meine Tasche, zog das Handtuch heraus und hielt es mir entgegen.
 
          »Ich mache mir keine Sorgen«, entgegnete er und suchte meinen Blick. Ich konnte nur leider kein bisschen darin lesen. Konnte ich noch nie. Seinem Bruder Alexander sah man kilometerweit entfernt bereits an, was er dachte. Cassie sagte es einem einfach. Aber Maximilian? Keine Chance. 
 
          Für einen kurzen Augenblick war ich noch irritierter als sowieso schon und starrte auf mein Handtuch in seinen Fingern. Er trug keine Handschuhe, dabei war es furchtbar kalt. Tagsüber war es in der Sonne ganz okay, aber sobald sie hinter den Bergen verschwand, wurde es eisig. Nicht umsonst lag seit Tagen ordentlich Schnee und auch der See war quasi komplett zugefroren. 
 
          Wortlos schnappte ich mir mein Handtuch und wickelte mich fest darin ein. Es half nur bedingt gegen die Kälte. Wenn ich nicht bald meine nasse Unterwäsche loswurde und in warme Kleidung schlüpfte, würde ich es bitter bereuen. Aber ich wollte ganz sicher keine Zuschauer dabei haben.
 
          »Drehst du dich bitte um?«, fragte ich mit Nachdruck und zog das Handtuch demonstrativ noch ein bisschen enger um mich. Ich würde ihm keine Show liefern. 
 
          »Klar.« Sofort kam er meiner Aufforderung nach. Dabei fiel mir auf, dass über seiner Schulter ein Rucksack hing, und diese Tatsache sorgte für noch mehr Fragen in meinem Kopf. Ich stellte ihm keine einzige davon. 
 
          Stattdessen beeilte ich mich, meinen Slip und den nassen BH loszuwerden, die Socken zu wechseln und mir meine Klamotten anzuziehen. Erst als ich den Reißverschluss meiner Jacke bis oben hin zugezogen hatte, räusperte ich mich. 
 
          »Okay, also … ich bin dann weg.« 
 
          Maximilian drehte sich wieder zu mir um, als ich das Handtuch und den Hammer gerade in die Tasche stopfte. 
 
          »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du heute schon kommst, also ist noch nicht alles fertig. Den Rest wollte ich morgen und übermorgen erledigen, falls …«
 
          Weiter ließ er mich nicht plappern. »Du konntest nicht wissen, dass ich heute schon komme.« Es klang, als wollte er noch etwas sagen, doch er entschied sich dagegen. »Ich nehme an, das Auto an der Straße ist deins?«
 
          »Ja.«
 
          »Gut. Ich bring dich hin.«
 
          »Das musst du nicht«, protestierte ich sofort. 
 
          »Ich weiß«, sagte er. »Ich muss nur auch zurück zur Straße. Wenn du also nichts dagegen hast …« 
 
          Hier konnte ich tatsächlich nicht widersprechen. Wäre es Sommer gewesen, hätte er auch quer über die Wiese zum Chalet laufen können. Jetzt allerdings … Mein Blick fiel auf seine Schuhe. Es waren Sneaker. Nope, definitiv nicht geeignet für eine spontane Schneewanderung. 
 
          Schweigend lief ich neben ihm her. Es war nicht weit bis zur Straße. Wir brauchten keine drei Minuten und doch kam es mir vor wie eine Ewigkeit. Wir sprachen kein Wort miteinander – das Einzige, was wie immer war, wenn ich mich in der Gesellschaft von Maximilian Kronenberg befand. Ansonsten war rein gar nichts an diesen Minuten normal. 
 
          Meine Finger umklammerten die Henkel der Tasche fester und fester, bis wir endlich an meinem Wagen ankamen. Ich schloss sofort auf und warf meinen Kram auf den Rücksitz.
 
          »Tja dann …« Ich drehte mich noch einmal zu ihm um. »Bis morgen. Ich bin gegen neun im Chalet.«
 
          Bevor er antworten konnte, riss ich die Fahrertür auf und sprang regelrecht in mein rettendes Auto. Rasch schob ich den Schlüssel ins Schloss und wollte den Motor starten. Doch nichts passierte. Ich versuchte es erneut, wieder tat sich nichts. Der Wagen blieb stumm. 
 
          Fuck. 
 
          Ich spürte deutlich, wie das Adrenalin durch meine Blutbahnen schoss. Scheiße. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht vor Maximilian. Ich wollte doch nur nach Hause, verdammt. 
 
          Auch beim dritten Versuch passierte nichts. Mein Auto sprang einfach nicht an. 
 
          Im nächsten Moment klopfte es an die Scheibe. 
 
          Am liebsten hätte ich seufzend den Kopf auf das Lenkrad sinken lassen. Aber ich wusste, wie dramatisch das wäre. Und ich wusste auch, dass ich nicht dramatisch sein wollte. Das war es nicht wert. Es handelte sich vermutlich nur um eine kaputte Batterie, weil mein Wagen alt war. Einen neuen konnte ich mir bloß schlicht nicht leisten. Nicht, solange ich studierte und selbst für meine Kosten aufkommen musste. 
 
          Als ich die Tür nicht öffnete, tat es Maximilian. 
 
          »Was ist los?«, fragte er.
 
          Ich zuckte mit den Schultern. »Er springt nicht an.«
 
          »Soll ich bei einer Werkstatt anrufen?«
 
          »Sonntagabend? Als ob da irgendjemand arbeitet.« 
 
          Fast hätte ich gelacht. Manchmal war es so offensichtlich, dass er und ich nicht in derselben Welt lebten. »Ich rufe einfach meinen Bruder an und frage, ob er mich abholt.« Hoffentlich hatte er Zeit und war nicht im Badrutt’s Palace arbeiten, dem Nobelhotel, in dem er vor Weihnachten jobbte. 
 
          Maximilian beobachtete mich, während ich Lio anrief. Zumindest war das mein Plan. Aber er ging nicht ran. Als sich seine Mailbox meldete, erklärte ich kurz, was passiert war, und schloss mit der eindringlichen Bitte, mich so schnell wie möglich zurückzurufen. Dann ließ ich das Handy sinken. Und je länger ich hier saß, die Tür immer noch ein Stück geöffnet, umso kälter wurde mir. Gott, ich sehnte mich so sehr nach einer heißen Dusche. 
 
          »Warum kommst du nicht mit zum Chalet und wir warten dort, bis dein Bruder sich meldet?«
 
          Seine Worte überraschten mich so sehr, dass ich fast wie von selbst zu ihm sah. »Was?«
 
          »Ich nehme an, dass dir nach deinem Eisbad ziemlich kalt ist.« Er legte den Kopf schief und musterte mich auf eine Art, die mir unmissverständlich klarmachte, dass ich gar nicht erst versuchen sollte, ihm zu widersprechen. Er würde meine Lüge sofort durchschauen. Also schwieg ich.
 
          »Du kannst duschen und dich aufwärmen, bis Leo anruft.«
 
          »Lio.«
 
          »Lio. Sorry.« Er lächelte kurz, was er in meiner Anwesenheit noch nie getan hatte. Und es stellte seltsame Dinge mit mir an. Ich spürte dieses Lächeln tief in meinem Bauch und hatte keinen Schimmer wieso. Wir mochten einander nicht. Sein Lächeln sollte mich also vollkommen kaltlassen. Energisch wandte ich den Blick ab und starrte durch die Frontscheibe. Sie fing an zuzufrieren. Ich wollte nicht zurück ins Chalet, aber ich konnte hier auch nicht ewig sitzen bleiben. Es war schlicht und ergreifend zu kalt. Und nur aus Prinzip stur zu sein, könnte im blödesten Fall eine Blasen- oder eine Lungenentzündung bedeuten. Und ich hatte weder auf das eine noch auf das andere sonderlich viel Lust.
 
          »Nur bis Lio sich meldet«, sagte ich schließlich und stieg aus. Ich würde ihm nicht mehr Umstände machen als nötig.
 
          »Okay.« Seine Mundwinkel zuckten belustigt. »Nach dir.« Er deutete mit einer einladenden Geste in Richtung Chalet. Am liebsten hätte ich die Augen verdreht, aber ich riss mich zusammen und ging mit ihm los. 
 
          Es waren knappe hundertfünfzig Meter, die wir zurücklegen mussten, immer leicht bergauf. Als wir ankamen, fror ich immer noch, egal wie eng ich die Arme um mich schlang. Unruhig trat ich von einem Bein auf das andere, während ich darauf wartete, dass Maximilian seinen Schlüssel fand. Ich hatte zwar auch einen, aber ihn in seinem Beisein zu benutzen, fühlte sich nicht richtig an. 
 
          Als ich endlich das leise Klacken hörte, das signalisierte, dass wir die Tür aufschieben konnten, hätte ich vor Erleichterung fast geweint. Wenn die Kälte sich erst einmal so richtig in die Knochen gefressen hatte, war es unheimlich schwer, sie wieder loszuwerden.
 
          Er tastete nach dem Lichtschalter und keine Sekunde später war das Haus hell erleuchtet. 
 
          »Du weißt ja, wo alles ist.« Maximilian zog seine Jacke aus und schmiss sie achtlos auf die Kommode neben der Eingangstür. Noch konnte er das machen. Aber sobald Regina da war, erlaubte sie nicht einmal mehr das Laufen in Socken. Wir mussten alle Hausschuhe tragen, inklusive ihrer Kinder. Im Moment schien Maximilian das jedoch ziemlich egal zu sein. Er streifte sich die Schuhe ab und ignorierte den großen Beutel mit den Hausschuhen in Rentierweihnachtsoptik, den ich bereits aufgehängt hatte. 
 
          Als ich mich nicht bewegte, hielt auch er inne und drehte sich zu mir um. »Worauf wartest du?« Er legte wieder den Kopf schief, was mir die perfekte Möglichkeit bot, ihn eingängig zu studieren. Er trug einen hellgrauen Pullover zu einer schwarzen Jeans. Am Kragen waren die weißen Ränder eines T-Shirts zu sehen. Alles saß perfekt und verriet mir ohne jeden Zweifel, dass er mehr Muskeln hatte als noch vor einem Jahr, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Maximilian hatte trainiert. Ohne seine Mütze fielen ihm die dunklen Locken weit in die Stirn und ich kämpfte gegen den Drang an, einfach mit den Händen hindurchzufahren und sie durcheinanderzubringen. Alles, was ihn irgendwie ärgern würde, weil ich mir sicher war, dass ich genau das damit auslösen würde.
 
          »Marie?«, hakte er nach, als ich immer noch nicht reagierte. 
 
          »Ja. Entschuldige.« Hastig stellte ich die Tasche ab, zog meine Jacke aus und die Mütze vom Kopf. Dann fuhr ich mir statt durch seine durch meine eigenen Haare. Sie waren ziemlich lang und nass und an den Spitzen sogar gefroren. »Ich hab mich nur gefragt, welches Bad ich benutzen soll.« Das Chalet hatte mehrere. Fast jedes Schlafzimmer besaß ein eigenes.
 
          »Nimm meins«, sagte er kurz entschlossen und nickte zur Treppe, die nach oben führte. »Handtücher sind vermutlich –«
 
          »Im Schrank.« Dieses Mal war ich diejenige, die ihn nicht aussprechen ließ. 
 
          »Richtig. Du hast sie selbst aufgefüllt, oder?«
 
          Als ich nickte, lachte er leise. »Es ist ziemlich traurig, dass du dich hier besser auskennst als ich.«
 
          Ich hatte keine Ahnung, was er damit genau meinte, weil ich mich nur ein paar Wochen im Jahr hier aufhielt, er aber schon sein ganzes Leben lang mindestens einmal im Jahr ins Chalet kam. Allerdings spielte es auch keine Rolle. Ich wusste, wo das Bad war. Ich wusste, wo sich die Handtücher befanden. Und ich sehnte mich wirklich sehr nach der heißen Dusche. 
 
          Gemeinsam gingen wir nach oben. Vor der Badezimmertür blieb ich stehen und wollte gerade eintreten, als ich noch einmal seine Stimme hörte. »Warte kurz, ja?«
 
          Er verschwand in seinem Zimmer und war keine zehn Sekunden später wieder da. In der Hand hielt er einen echt scheußlichen Weihnachtspulli und ein T-Shirt. »Hier«, sagte er und reichte mir beides. »Es ist leider nichts Besseres da. Mein Gepäck kommt erst mit meinen Eltern.«
 
          »Danke.« Ich drückte die Klamotten an mich und konnte nicht verhindern zu denken, wie aufmerksam ich das von ihm fand. Er hatte gemerkt, dass meine Haare inzwischen so sehr tropften, dass mein Oberteil feucht geworden war. 
 
          »Dann bis gleich.« Er lächelte wieder. Und das war ich einfach nicht von ihm gewohnt. Keine Ahnung, was dieses Jahr mit ihm los war. Wir hatten allein heute schon mehr Worte miteinander gewechselt als sonst in all den Wochen, in denen er mit seiner Familie hier war. 
 
          Schweigend nickte ich, weil mir das Herz mit einem Mal bis zum Hals schlug. Im nächsten Moment huschte ich ins Bad, drückte die Tür hinter mir ins Schloss und lehnte mich gegen das schwere Holz. Plötzlich war ich nervös, dabei gab es überhaupt keinen Grund dafür. Ich war in einer mir bekannten Umgebung und ich kannte auch Maximilian. Nicht besonders gut, okay, aber ich wusste genug über ihn, um ihn nicht für einen Massenmörder zu halten. Mit ihm allein hier zu sein fühlte sich nicht deshalb seltsam an, weil er ein fremder Mann war. Es war auf eine andere Art verwirrend und ich wusste nicht, wie ich ihm nach meiner Dusche begegnen sollte. Sollte ich ihm einen Kaffee, Tee oder was auch immer anbieten, wie ich das sonst jedes Mal tat, wenn ich hier arbeitete? Was erwartete er von mir? Wir waren noch nie allein im Chalet gewesen. Und wieso meldete sich Lio nicht, verdammt noch mal? Ich müsste mir all diese Fragen gar nicht stellen, wenn mein Bruder endlich anrufen und mich abholen würde. 
 
          Ich stand länger unter der Dusche, als ich eigentlich müsste. Dann föhnte ich meine Haare länger als nötig, ehe ich meine feuchten Klamotten über die Heizung hing und in seine Sachen schlüpfte. Sein Pullover roch nach Waschmittel und war erstaunlich weich, obwohl er kratzig aussah. Im Spiegel blickte ich mir nicht nur selbst entgegen, sondern auch einem Rentier auf Speed, das auf den Pulli gestickt war. Als Kind hätte ich Angst davor gehabt. 
 
          Es war keine halbe Stunde vergangen, als ich nach unten zurückkehrte und Maximilian mir mit zwei Tassen entgegenkam, in denen kleine Marshmallowstückchen schwammen. 
 
          »Ich hoffe, Kakao ist okay?«
 
          »Klar.« Dankbar nahm ich ihm die wärmende Tasse ab und umfasste sie mit beiden Händen. »Wusste gar nicht, dass du so etwas kannst.« 
 
          »Jeder kann heiße Schokolade kochen.« Er sah mich fast schon empört an, ehe er das Gesicht zu einer kurzen Grimasse verzog. »Andererseits hast du sie noch nicht probiert. Eventuell musste ich zweimal anfangen, weil mir die Milch beim ersten Versuch angebrannt ist.«
 
          »Ernsthaft?« Ich prustete los, bevor ich mich zusammenreißen konnte. »Muss ich den Topf nun wegschmeißen?«
 
          »Das wissen wir erst morgen. Ich weiche den Spaß gerade ein.« 
 
          »Es besteht also noch Hoffnung.« Weiterhin grinsend nippte ich an meiner Tasse – und hielt erstaunt inne. »Das schmeckt gar nicht so verkehrt. Was ist da drin?«
 
          »Milch und Schokolade?« Er zuckte mit den Schultern und trank selbst einen kleinen Schluck. 
 
          »Ja, aber das ist es nicht.« Ich runzelte die Stirn und überlegte fieberhaft, woher ich den Geschmack kannte. 
 
          »Es ist eine Prise Vanille und etwas Zimt. Geheimzutaten meiner Oma.« Maximilian setzte sich in Bewegung und steuerte die große Couch im Wohnzimmer an. Im Kamin brannte mittlerweile ein Feuer. Immerhin Holz hatte ich schon ins Haus geholt. Die LED-Kerzen am Weihnachtsbaum waren eingeschaltet und zusammen mit dem Feuer tauchten sie den Raum in ein angenehm weiches Licht. 
 
          »Deine Oma hat einen ausgezeichneten Geschmack.«
 
          »Ich richte es ihr aus, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«
 
          »An Weihnachten?«
 
          »Vermutlich, ja.« Er setzte sich auf das Sofa und ich nahm am anderen Ende der großen Couch Platz. »Ist dir warm genug? Sonst finde ich hier sicher auch irgendwo eine Wärmflasche. Und mit ich meine ich, dass du mir verrätst, wo sie sich versteckt.« Wieder bedachte er mich mit diesem Lächeln, das ich tief in meinem Bauch spürte. Und das sollte nicht sein. Ich hatte keine Ahnung, warum er so nett zu mir war, aber das würde mit Sicherheit bald vorbei sein. Wenn ich wieder seine Angestellte war und er der Sohn meiner Chefs. 
 
          Doch im Moment fühlte es sich nicht so an, als wäre ich bei seinen Eltern angestellt. Und auch nicht, als wäre ich nur jemand, der seine Hilfe brauchte. Es kam mir eher so vor, als säße ich einem Freund gegenüber, den ich lange nicht gesehen hatte. Einem Freund, der mir Kakao machte und Feuer im Kamin für mich anzündete. Und der viel zu gut aussah.
 
          Schnell nahm ich noch einen Schluck. Dieses Mal schmeckte ich den Zimt sofort.
 
          »Machst du das öfter? Eisbaden meine ich.« Er fragte es auf eine Art, die mir deutlich zu verstehen gab, dass ich ihm nicht antworten musste, wenn es mir zu privat war. Aber komischerweise hatte ich nichts dagegen, ihm von meinen Gründen zu erzählen.
 
          Ich zog ebenfalls die Füße auf die Couch. »Angefangen habe ich mit meinem Opa, als ich elf war. Und seit zehn Jahren ziehe ich es nun jeden Winter durch. Meistens mit ihm zusammen, aber momentan darf er nicht. Er hatte eine kleine OP und muss warten, bis die Wunde vollständig verheilt ist.«
 
          »Also bist du allein in den St. Moritzersee gehüpft.«
 
          »Hm.« Ich nippte an meinem Getränk. »Es tut wirklich gut, obwohl ich jedes Mal denke, ich sterbe, wenn ich im Wasser bin. Aber hinterher fühle ich mich einfach nur großartig. Frag deine Eltern, wenn du mir nicht glaubst.«
 
          »Oh, ich glaub dir das sofort. Aber ich verzichte dennoch.« Er schüttelte vehement den Kopf. »Ich friere ja schon beim Zuschauen. Und nein, es ist mir nicht peinlich, das zuzugeben. Ich liebe den Sommer so viel mehr als den Winter.« 
 
          »Und trotzdem habt ihr ein Chalet in den Bergen.«
 
          »Wir haben auch ein Sommerhaus am Meer«, konterte er. »In Südfrankreich, direkt am Wasser.«
 
          »Das klingt schön.« Tat es wirklich, auch wenn es vollkommen entfernt von allem war, was ich mir vorstellen konnte. Wie es wohl sein musste, so viel Geld zu haben? Meine Familie kam kaum über die Runden. Hätten Lio und ich keine Jobs, könnten wir beide nicht studieren. 
 
          »Es ist wirklich hübsch dort.« Er sah an mir vorbei durch das Fenster, wo in einiger Entfernung St. Moritz lag. Der ganze Ort sah aus wie ein funkelndes Lichtermeer mitten in den Bergen. Als würden unzählige Glühwürmchen vor uns schweben und sich mit den Sternen vermischen. »Ich bin trotzdem lieber hier.«
 
          »Das ergibt keinen Sinn.« Ich legte den Kopf schief.
 
          »Wieso nicht?«
 
          »Weil du gerade gesagt hast, dass du den Winter nicht magst.«
 
          »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.« Maximilian trank einen Schluck und leckte sich anschließend über die Lippen. Und das machte schon wieder mehr mit mir, als es sollte. Natürlich hatte ich bereits Menschen gesehen, die heiße Schokolade tranken. Aber noch nie hatte ich eine solche Reaktion gezeigt wie in diesem Augenblick bei ihm. Mein Herzschlag stolperte für eine Sekunde, in meinem Magen kribbelte es. Ich vergaß, was er gesagt hatte, konnte nur noch auf die Stelle starren, über die er eben mit seiner Zunge gefahren war. Im Schein des Feuers wirkte alles an ihm schrecklich einladend. Nur zu gern würde ich mich an ihn lehnen, spüren, wie er seine Arme um mich legte und mich festhielt und … Moment. Was passierte hier? Kaum merklich schüttelte ich den Kopf und wandte den Blick von ihm ab. Das hier war Maximilian Kronenberg und damit ganz sicher niemand, den ich derart ungeniert anstarren sollte. Und schon gar nicht sollte ich mir ausmalen, wie es wäre, wenn er und ich zusammen … Halt, stopp! Nein, Marie! 
 
          Bevor meine Gedanken schon wieder in eine falsche Richtung wandern konnten, zog ich mein Handy hervor und sah auf das Display.
 
          Keine verpassten Nachrichten. Und auch kein Anruf.
 
          Lio hatte sich immer noch nicht bei mir gemeldet. Mist. Bei meinen Eltern brauchte ich es gar nicht erst zu versuchen. Mein Auto stand verkehrsuntüchtig keine zweihundert Meter von hier entfernt. Die andere alte Schrottkiste nutzte mein Bruder. 
 
          »Hast du Hunger?«, fragte Maximilian irgendwann. Er stellte seine Tasse vor sich auf den Glastisch, ohne Untersetzer. Wieder fiel mir auf, dass er das nur machen konnte, weil seine Mutter noch nicht hier war. Regina würde ihm das nicht durchgehen lassen. 
 
          »Ein bisschen«, antwortete ich, weil ich tatsächlich schon seit einer ganzen Weile nichts mehr gegessen hatte. 
 
          »Wollen wir nachsehen, was der Kühlschrank so hergibt? Oder hat Lio sich inzwischen gemeldet?«
 
          »Nein, hat er nicht.« Was im Umkehrschluss bedeutete, dass wir Zeit hatten. Ich stellte meine Füße zurück auf den Boden und stand auf. »Was hältst du von Spaghetti?« Ich wusste, dass sich im Chalet alles befand, was wir dafür brauchten.
 
          »Klingt super.« Er folgte mir in die Küche und während ich begann, einen Topf aus dem Schrank zu nehmen und Wasser aufzusetzen, lehnte er sich lässig gegen den Türrahmen. Erneut lag dieses angedeutete Schmunzeln auf seinem Gesicht. 
 
          »Ich koche aber nicht allein.« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich ihn an. »Du kannst das Gemüse schnippeln. Oder laufen wir dann Gefahr, dass du dir die Finger abschneidest?«
 
          »Haha.« Er stieß sich vom Rahmen ab und lief auf den Kühlschrank zu. Dabei kam er mir so nah, dass mich sein Arm an der Schulter streifte. Augenblicklich bildete sich ein Kribbeln an der Stelle, wo er mich eben berührt hatte. Hastig trat ich beiseite und öffnete eine Schranktür neben mir. Ich bückte mich nach den Nudeln und einer Dose mit passierten Tomaten. 
 
          Als ich mich wieder aufgerichtet hatte, stand Maximilian an der Kücheninsel und hielt eine Karotte, eine Zucchini und eine Aubergine in der Hand. »Das?«
 
          »Ja.« Ich nickte und reichte ihm eines der scharfen Messer. »Mach kleine Würfel draus. Ich hab alles nach dem Einkauf schon gewaschen.«
 
          »Okay.« Er fing mit der Karotte an und war erstaunlicherweise echt schnell. Im Handumdrehen hatten wir eine köchelnde Soße auf dem Herd und Nudeln im Salzwasser. 
 
          »Wie kam es dazu, dass du dich für diesen Job hier beworben hast?« Er lehnte sich mir gegenüber mit dem Rücken an die Kücheninsel, sodass er mich leichter ansehen konnte. 
 
          »Deine Eltern zahlen gut.« Es war die Wahrheit und ehrlich gesagt auch der einzige Grund. Wie Lio in einem Hotel arbeiten, wollte ich nicht. Und als Bedienung in einem Restaurant schon gleich gar nicht. Zu schwere Tabletts und zu viele betrunkene Menschen, die viel zu oft ihre Hände zufällig an Stellen an meinen Körper legten, wo sie nichts zu suchen hatten. »Abgesehen davon mag ich Cassie.« Dieser Aussage ließ ich ein kurzes Zwinkern folgen. »Sie ist ziemlich cool.«
 
          »Sie ist nervig.«
 
          »Das sagst du nur, weil sie deine Schwester ist. Glaub mir, es gibt viel anstrengendere Kinder als sie.«
 
          Ich trank den letzten Schluck meines Kakaos und stellte die leere Tasse in die Spülmaschine. Dann rührte ich noch einmal die Nudeln und die Soße um. Und stellte fest, dass es draußen zu schneien begonnen hatte. Dicke, fette Flocken tanzten vor dem Fenster. 
 
          »Scheiße«, stieß ich aus, was mir einen überraschten Blick von Maximilian einbrachte.
 
          »Was ist los?«, fragte er und kam näher. 
 
          »Es schneit«, sagte ich seufzend. »Und zwar richtig heftig.« Was nichts anderes bedeutete, als dass Lio nicht mehr allzu viel Zeit hatte, sich zu melden und mich abzuholen. Waren erst einmal einige Zentimeter Neuschnee gefallen, würde er nicht mehr bis zum Chalet durchkommen. 
 
          »Hübsch«, kommentierte Maximilian und blickte ebenfalls nach draußen. »Ich mag es, wenn alles dunkel ist und der Himmel dann seine Schleusen öffnet.«
 
          »Ich mag es auch. Wenn ich zu Hause in meinem Bett bin und nicht mehr raus muss.«
 
          Meine Worte führten dazu, dass er mich wieder ansah. »Es ist kein Problem, falls du hierbleiben musst. Wie wir vorhin schon festgestellt haben, gibt es genug Zimmer.«
 
          »Die für die Ankunft deiner Familie vorbereitet sind und nicht dafür, dass das Dienstmädchen es sich darin bequem macht.« Als ob ich mich in eins ihrer Betten legen würde.
 
          »Cassie hätte sicher nichts dagegen, wenn du in ihrem Zimmer übernachtest. Niemand von uns betrachtet dich als Dienstmädchen. Sondern als … Freundin der Familie.«
 
          Die für die Familie arbeitet.
 
          Der Konter lag mir auf der Zunge, aber ich hielt die Worte zurück. 
 
          »Jetzt essen wir erst mal. Dann sehen wir weiter.« Ich warf einen letzten Blick nach draußen. Das Schneetreiben wurde von Minute zu Minute dichter, was leider nichts Gutes verhieß. Ein plötzlicher Schneesturm war nicht ungewöhnlich, bedeutete aber im Normalfall immer dasselbe: Wir saßen bis zum nächsten Morgen fest.
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